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Seraphine schluckte. „Aber jetzt, wo wir die
Schulden haben, da wird er doch nicht . . .“

Else Schwarz lachte verächtlich. „Viel-
leicht – vielleicht auch nicht. Was deinen
Vater angeht, habe ich keine Illusionen
mehr. Aber gräm dich nicht! Es wird schon
alles gut werden. Und im schlimmsten Fall
haben wir immer noch das Geld, das ich
von meinen Näharbeiten zur Seite gelegt
habe.“

Ihre Mutter – eine Lumpenstopferin. O
Sternenfee, wie konntest du nur . . .

Seraphine faltete ihr Kleid zusammen,
um Platz für die zwei Teller zu machen, die
ihre Mutter zum Tisch trug. Sie würde nach
dem Essen daran weiterarbeiten. An ihrem
Hochzeitskleid. An ihrem Schlüssel zum
Glück.
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Hannah rutschte so tief in die Wanne, bis ihr
Kinn mit der Wasseroberfläche abschloss.
Als die Knie, die nun in die Luft ragten, kalt
wurden, änderte sie ihre Position wieder.
Doch ganz gleich, wie sie sich bettete und
welcher Teil ihres Körpers unter Wasser
war, sie fröstelte. Und das lag nicht nur da-
ran, dass es in ihrer Kammer unangenehm
kalt war.

„Eigentlich ist Samstag bei uns Bade-
tag“, hatte Emma Steiner stirnrunzelnd ge-
sagt, als Hannah ihren Wunsch vortrug.
Doch schon im nächsten Moment tätschelte
sie Hannah die Hand. „Aber ich weiß, wie
das ist auf der Reise – wie oft wäre ich froh
gewesen, wenn ich ein Bad hätte nehmen
können.“ Sie fügte hinzu, einem Bad stünde
nichts im Wege, wenn sich Hannah das Was-
ser in der Küche selbst auf dem Ofen erwär-
men und aufs Zimmer tragen würde. Sie,
Frau Steiner, könne lediglich helfen, die
Wanne in Hannahs Zimmer zu schleppen,
mehr Zeit habe sie heute nicht.

Spontan hatte Hannah die Frau umarmt.
So viel Freundlichkeit war ihr auf der gan-
zen Reise nicht widerfahren.

Zum wiederholten Male tauchte Hannah
den Lappen ins Wasser und fuhr sich damit

über Arme und Nacken. Krampfhaft war-
tete sie auf das ersehnte Wohlgefühl, doch
es wollte sich nicht einstellen.

Nicht mehr lange, dann würde sie Helmut
sehen. Helmut, der in drei Wochen heiraten
wollte . . . Ö Verflixt! Hannahs Hand schlug
aufs Wasser, so dass es nach allen Seiten nur
so spritzte. Nun hatte sie endgültig die Lust
am Bad verloren. Sie kletterte aus der
Wanne und begann sich abzutrocknen.
Mitten in der Bewegung hielt sie inne.

Was sollte sie nur tun?
Helmut war einer anderen versprochen.

Würde schon in drei Wochen heiraten! Die
Bemerkung der Wirtin, so lässig daherge-
sagt, drückte und quälte Hannah wie ein
Splitter, der durch eine ruckartige Bewe-
gung tief in die Haut getrieben wurde.

Was sollte jetzt aus ihr werden?

Sie hatte diese Reise ohne Illusionen un-
ternommen. Zumindest fast ohne Illusio-
nen, verbesserte sie sich im Stillen. Helmut
war ein fescher Bursche, der ihr außeror-
dentlich gut gefiel. Er war fröhlich, konnte
gut erzählen, hielt aber nicht pausenlos
große Reden, so wie andere Männer das ta-
ten. Und wie er sich um seinen Bruder ge-
sorgt hatte! Ja, Helmut war einfach nett.
Die Traurigkeit, die Hannah bei seiner

Abreise verspürte, war neu für sie gewesen.
An ihn hätte sie ihr Herz für immer verlie-
ren können. Aber so war das nun einmal mit
den Gästen im „Goldenen Anker“: Heute
hier, morgen schon wieder fort. Damit hatte
sie sich abgefunden.

Nur äußerst vage hatte Helmut angedeu-
tet, dass seine Reise ihn im nächsten Jahr
wieder nach Nürnberg führen könne. Kein
Liebesschwur, kein Wort von ewiger Treue.
Darauf hätte Hannah auch nichts gegeben,
so gut kannte sie die Männer schon.

Dass sie Helmut derart schnell wieder-
sehen würde – wer hätte das geahnt?

Je weiter sie in Richtung Süden gekom-
men war, desto öfter hatte sie festgestellt,
wie sehr sie sich auf ein Wiedersehen mit
ihm freute. Gleichzeitig wusste sie natürlich
genau, dass er kein Prinz war, der auf sei-
nem Schimmel dahergeritten kam, um sie
aus ihrer misslichen Lage zu retten.

Missliche Lage! Sie schnaubte höhnisch
auf. Warum war sie nur so dumm gewesen?
So unvorsichtig? So . . . schlecht? Warum
hatte sie nicht auf ihre Mutter hören kön-
nen?

„Musst du ständig irgendeinem Kerl
schöne Augen machen? Die Leute reden
schon über dich! Wehe, wenn das deinem
-Vaterzu Ohren kommt! Das wird noch ein

böses Ende nehmen, lass es dir gesagt sein.
Irgendwann wird dich mal einer mit dickem
Bauch hier sitzen lassen. Und was dann?“

Das hatte sich Hannah auch gefragt, vier
Wochen nach Helmuts Besuch in Nürnberg.
Als ihre monatliche Blutung ausblieb. An-
fang November war das gewesen. Zuerst
hatte sie gar nicht glauben wollen, was mit
ihr los war.

Verflixt und zugenäht! Warum mussten
ihre Eltern ausgerechnet einen Gasthof
führen? Wären sie Besitzer einer Wäscherei
gewesen oder einer Frisierstube . . . Glück-
lich konnten sich zum Beispiel Wäscherin-
nen schätzen! Die waren nicht täglich die-
sen Versuchungen ausgesetzt – durch blau-
äugige junge Burschen, die noch nicht ganz
trocken hinter den Ohren waren und Han-
nah anstarrten, als wäre sie die Königin von
Saba; durch Handelsreisende, deren Geläch-
ter durch den ganzen Wirtsraum tönte.
Wenn so einer ihr nachschaute, hatte er
stets ein Funkeln in den Augen, so ein un-
anständiges Zwinkern . . . Hannah wurde es
allein bei dem Gedanken an eine solche Si-
tuation warm. Und dann die Komplimente!

I n der Stadtbücherei im Wil-
helmspalais stellen heute

um 19.30 Uhr Norbert Beil-
harz, Susanne Heydenreich,
Uta Mahler und Ambrogio
Vinella das Stück „Sprach-
regelung im Pfarrhaus“ des
Malers und Zeichners Heinz
E. Hirscher vor.
Herr Beilharz, um was geht es in
diesem Stück?

Es spielt in einem Pfarrhaus bei
Ebingen. Eine verstorbene Fabri-
kantengattin hinterlässt Geld, das Begehr-
lichkeiten weckt. Die Pfarrersfrau hat je-
doch Bedenken, da ihre Söhne sich von den
neuen Ideen haben anstecken lassen. Das
Stück hat Hirscher Anfang der 70er Jahre
geschrieben, in den Zeiten der Rote-Armee-
Fraktion. Es geht um Kapital und Kapitalis-
muskritik, um die Umverteilung der Mittel,
um Freizügigkeit und Enge, um eine neue
Vorstellung von Sexualität.

Welchen Charakter hat dieses Stück?

Es ist sehr schwäbisch und sehr
komisch, aber es ist nicht so deftig
wie die Mundartstücke im Fernse-
hen, dazu ist es zu ironisch und zu
raffiniert. Es ist kein Schwank,
dazu ist es zu realistisch. Es ist ein
Stück über Mutmaßungen, Ver-
dächtigungen und Ängste, ein
Stück schwäbischer Geistesge-
schichte.

Weshalb wurde das Stück bisher
noch nicht aufgeführt?

Es wurde Claus Peymann in
Stuttgart angeboten, aber es ist

nichts daraus geworden. So war die Urlesung
1992 bei den Freilichtspielen Schwäbisch
Hall. Die Lesung heute soll ein weiterer An-
stoß sein. Das Stück hat eine szenische Auf-
führung verdient, ich könnte mir das sehr gut
in einem Naturtheater vorstellen. Wir woll-
ten es im vergangenen Jahr machen zum 80.
Geburtstag des einstigen Vorsitzenden des
Stuttgarter Künstlerbundes, doch aus termin-
lichen Gründen hat es erst jetzt geklappt.

Fragen von Armin Friedl

Idyllisch liegt sie da, die Merz-Akademie.
Nur wenige Schritte entfernt der Park der
Villa Berg. Aber auch die Akademie hat ih-
ren Park, zusammen mit den hier in der
Teckstraße ansässigen Institutionen.

VON EVA MARIA SCHLOSSER

Ein guter Ort also, auch dafür, im zentralen
Backsteingebäude die Resultate der jüngs-
ten Merz-Absolventen in den Studiengän-
gen Visuelle Kommunikation, Neue Medien
sowie Film und Video anzusehen. 32 Diplo-
manden sind es – und schon traditionsge-
mäß präsentierten sie jüngst ihre Arbeiten.
Fabian Hammans „Manua“ ließ sich in Bild,
Gestaltung und Text über das „Handbuch
als geistiger Gebrauchsgegenstand“ aus,
Lena Stübbe nahm den „Schönheitsfleck“
unter die Lupe und entwarf ein Bild vom
„bewusst Imperfekten als ästhetische
Strategie“.

Nebenan bewies Mareike Merk mit „Ar-
beit ist da, wo ich Netz habe“, dass Mobili-
tät und Flexibilität für die „Digitale
Bohème“ tägliche Lebens- und Überlebens-
strategien sind, und Rosina Huth setzte sich
mit den Vermittlungsverhältnissen zwi-
schen Kunst, Kurator und Publikum im
Kunstmuseum auseinander.

Nicht nur Akademie-Rektor Markus
Merz zeigte sich so begeistert, machten doch
die Arbeiten deutlich, dass es hier nicht
„nur“ um Gestaltung und Ästhetik ging,
sondern immer auch um Gesellschaft und
mitunter Politik. So beispielsweise auch bei
Marc Grimms unkonventioneller Untersu-
chung zu Computerspielen und Gewalt.
Grimm hat einen Spielautomaten im Stile
der 1980er Jahre geschaffen, der dem
Spieler via im Gebäude installierte Kame-
ras auf einem Monitor andere Besucher
zeigt, die mit einer Pistole „abgeschossen“
werden müssen. So kann der Spieler Punkte
sammeln, bis er dem letzten Feind und
Opfer gegenübersteht – sich selbst. Grimms
Beobachtung: „Die Spieler schießen sich
genauso ungerührt ab wie die anderen Men-
schen.“ Seine These: „Gewalt im virtuellen
Raum wird als solche klar erkannt und geht
nicht in die Realität über.“ Wie auch immer
die Ergebnisse der jungen Kommunikations-
designer lauten und sich darstellen, die
meisten sind als Film oder in Buchform
verewigt.

www.merz-akademie.de

Zur Hälfte werden Stipendiaten der Kunst-
stiftung Baden-Württemberg von privaten
Spendern gefördert. Die andere Hälfte legt
das Land drauf.

VON RAINER VOGT

Die Idee, 16 Stipendiaten der Kunststiftung
ein Ausstellungsforurn im Galerienhaus
Stuttgart zu schaffen und die Aktion als
Gemeinschaftsprojekt der Kunststiftung
und der Galerien 14-1, Horst Merkle und
Naumann umzusetzen, ist da nur logisch.

Das Vorhaben „Kombinat“ zu nennen,
spielt augenzwinkernd auf den Zweck der
im Sozialismus einst üblichen Zusammenle-
gung von Betrieben an: Austausch, Ergän-
zung. Synergieeffekte heißt das jetzt. Auch
dass Petra von Olschowski am Eröffnungs-
abend höchstpersönlich durch die Ausstel-
lung führte, lässt sich synergetisch ausle-
gen. Denn die Mischung der 16 ist nicht
leicht zu ordnen. Zeitlich reicht sie von
Christine Gläser, die 1981 Stipendiatin war,

bis zu Peter Granser, der 2006 an der Reihe
war, aber im selben Jahr schon in der Kunst-
halle Tübingen ausstellte. Von ihm sind nun
„Spuren der Arbeit“ zu sehen. Das sind
nichts anderes als liquidierte Arbeitsplätze
insolventer Firmen, die Granser in blen-
dend helles Licht getaucht fotografiert.

„Mein drittes Ohr“ von Ulrike Flaig kom-
biniert schick verspiegeltes Design und eine
rohe Lattenkonstruktion, um Popmusik zu
visualisieren. Zwei Zeichnungen von
Ragani Haas haben es in der Nachbarschaft
wirbelnder Farbbögen von Susanne Acker-
mann nicht leicht. Die Performerin wird
ihren großen Auftritt zum Abschlussfest am
15. März haben. „Ohne Motiv“ bleiben die
monochrom wirkenden, aber chromatisch
aufgebauten Ölgemälde von Ute von Heu-
bach. Umgekehrt läßt Johannes Rave bei
aquarellierten Kopffiguren den Hinter-
grund unbemalt.

Sublimes Schwarz, das lehrt eine Skulp-
tur von Klaus-Martin Treder, kann sogar
simpler Staub bewirken, der sich auf ihrer

Oberfläche sammelt. Schwarz ist wohl auch
der Humor des Künstlers: „Keine Angst, ich
sterbe - nicht hier“, liest man und staunt.
Kirsten Lampert und Jörg Mandernach
haben um ihre Bilder herum die Wände
selbst bemalt. Das erinnert mit schablonier-
ten Modeln als Tapetenmuster und dem Bre-
zelornament des klassischen Teppichklop-
fers bei Lampert an heiteres Barock.

Vorbei sind auch die Zeiten, als man noch
Platten auflegte. Jörg Mandemach erinnert
daran, setzt aber mit einem nach allen
Regeln traditioneller Kunst gemalten
Porträt von Grace Kelly noch eins drauf. Da
tun sich mit kryptischen Zeichen bemalte
Stelen von Rolf Urban nicht leicht, auch
wenn sie sich einem in den Weg stellen.
Erstaunliche Kraft geht von Eva Kober-
steins winzigen Zeichnungen aus. Pointiert
führen sie den Nachweis: „Schreckliches

kann schön sein“ (Olschowski). Fast alles,
was spitz ist, beschäftigt überraschend die
doch für feinsten Strich bekannte Ulrike
Kirbach: Nägel, Stifte, Antennen, Lot und
Pfeil. Harald Kröner steuert als Zeichner
die Bretterwände bei, die FKK-Areale vor
Blicken schützen. Denn nicht weit davon
pflegen Boris Schmalenberger und Hannes
Steinert das Aktbild. Schmalenberger wid-
met sich der weiblichen Variante, die – be-
wegt und verwischt – keinerlei Schärfe an
den Tag legt. Steinert kümmert sich um
Männer, die weit geselliger und darum auch
erotischer anmuten.

Christine Gläser schließlich verfolgt mit
Holzschnitten von vitaler Farbigkeit und da-
raus abgeleiteten Pappreliefs eine Doppel-
strategie. Unerschrocken in die Drucke ge-
schnittene Löcher, die den verbleibenden
Rest frappierend minimieren, weisen nach,
dass weniger (manchmal) mehr ist!

Breitscheidstraße 48. Bis zum 15. März.
Geöffnet Di bis Fr 14 bis 19, Sa 11 bis 16 Uhr

Heute Lesung eines Hirscher-Stücks in der Stadtbücherei

Schwäbische Geistesgeschichte

Im Blick: Merz-Diplomanden

Netz-Fragen

KUNST ENTDECKUNGEN SIND MÖGLICH – IN GALERIEN UND IN DER MERZ-AKADEMIE

 (Fortsetzung folgt)

Petra Durst-Benning: Die Samenhändlerin
© Ullstein Taschenbuch Verlag

Er hat sie gerne, die Provokation. Selten
genug in Stuttgart glückt einer Privat-

galerie gewisses Aufsehen. „Die neue
Präzision“ also. Da lässt sich sticheln. Vor
allem dagegen natürlich – und endlich,
endlich hat man wieder klare Fronten. Hat
man? Unsinn selbstverständlich, das weiß
auch Rainer Wehr. Und doch setzt der
Galerist vergnügt auf die Karte und zückt
gar Richard Sennetts „Handwerk“ als
prominenten Joker. Fein gemacht aber hat
mit spannender Kunst noch nichts zu tun.
Da muss schon, wie im Fall des Zweit-
jüngsten im Fünfer-Präzisions-Bund, Mut
zur Behauptung und gekonnte Setzung
hinzukommen. 28 ist Thilo Westermann,
den Namen darf man sich merken. Nicht
weniger jenen der 31-jährigen gebürtigen
Geislingerin Bianca Schelling. Erwär-
mend die Kälte ihrer Präzision, ihr „Bahn-
hof Karlsruhe“ ein großer Wurf auf 34 mal
16 Zentimetern. Und Wieland Payer? 27
Jahre jung, wagt er Holzschnitte in 49
Farben und verblüfft – ja nun zuletzt doch
– mit zeichnerischer Finesse.  nbf

Unter dem Titel „Kombinat“ zeigt das Galerienhaus Werke von 16 Stipendiaten der Kunststiftung Baden-Württemberg

Schreckliches kann schön sein und weniger mehr
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Rainer Wehr lässt diskutieren

Ach ja, die
„neue Präzision“

Nein, es ist keine
Fotografie. Mit
Tusche auf Alumini-
umgrund verwan-
delt Bianca Schel-
ling in der Galerie
Rainer Wehr (Ale-
xanderstraße 53,
Fr 14.30 bis 19, Sa
11 bis 14 Uhr)
Roms Bahnhof in
„stazione termini“
in einen rein grafi-
schen Raum
Abb.: Galerie Wehr

Das ist doch schön: „Ausflug in die
Sinnlichkeit“ heißt eine Schau, die vom

22. Februar an im Flughafen Stuttgart zu
sehen ist. Präsentiert werden „Schatten-
skulpturen“ von Stefan Szczesny. Und wer
es wissen will: „Nicht Weltuntergang und
Stagnation, sondern Lebenslust und Viel-
falt“ sind sein Thema.

W ieder da: An diesem Samstag steht
Hasko Webers Inszenierung von

Martin Heckmanns „Wörter und Körper“
wieder auf dem Spielplan des Staatsschau-
piels. Für die Rolle der Lina kehrt Anna
Windmüller aus der Babypause auf die
Bühne zurück. Beginn im Schauspielhaus
ist 19.30 Uhr.

Fredrik Vahles Kinderbuch „Frederick“
als „Sitzkissenkonzert“ im Opernhaus-

Foyer: Die Junge Oper der Staatsoper Stutt-
gart lädt den jüngsten Nachwuchs des Mu-
siktheaters heute, Donnerstag, sowie an die-
sem Freitag und Sonntag jeweils um 10.30
Uhr in den dritten Rang des Opernhauses
ein. Musik von Ibert, Ravel und anderen il-
lustriert die Geschichte von der Maus, die
Farben für den Winter sammelt.

Beilharz  SWR

Medienkunst als Aussage
über politische Realitäten

Ballett zu Gast
in Hongkong
Stuttgarts Ballett

beginnt heute sein
zweiwöchiges Gast-

spiel in Hongkong.
Auf Einladung des

Arts Festivals tanzt
die Kompanie

jeweils drei Vorstel-
lungen von Crankos
„Schwanensee“ (im

Bild: Friedemann
Vogel und Alicia

Amatriain) und
„Onegin“. Für die
Stuttgarter ist es

mittlerweile die
fünfte Reise in die

asiatische
Metropole

 Foto: Ballett Stuttgart

Erstaunliche Kraft in
kleinsten Zeichnungen
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